
ESSAYS

Die Apokalypse einer Freikirche
Kım Strübind

»Ich studiere bis Jjetzt vergeblich, w1e ich auch eın wen1g Hosea
werden könnte, Was ich iel lieber ware, als als Amos miı1t Geschrei
das Herbstfest stOren, worauf CS offenbar hinausläuft mi1t mI1r.«

Karl Barth

»Ich hab’ eın besseres Hausmittel denn den orn Wenn ich gut
schreiben, beten, predigen soll, 111USS ich zorn1g se1n, da erfrischt
sich meın SaNzZ Geblüt, meın Verstand wird scharf, und alle An-

Martın Lutherfechtungen weichen.«

ıne kleine Ewigkeit scheint zwischen den denkwürdigen Ereignissen des
Frühjahres 2002 und der derzeitigen Situation des »Bundes Evangelisch-
Freikirchlicher Gemeinden« liegen. Ist 1es och derselbe »Bund«, Von

dem sich die Delegierten des Bundesrates! 2002 ın Krelingen verabschie-
det hatten? Ja und Neın. Zunächst Zu 5 Nein«. Die auf dem Bundesrat iın
einem improvIislerten Wahlvertahren e  . 1NSs Amt gelangte Bundeslei-
tung hat ihre Chancen 1m vergangenen ahr genutzt und den kurzzeitig
unterbrochenen und Vo  — der alten Bundesleitung ın die Wege geleiteten
Reformprozess ın erstaunlicher Konsequenz und 7zumindest ach außen
hin ziemlich geräuschlos und mıiıt ruhiger and vorangetrieben. Was
sich geändert hat? je] wenn auch nıcht in jeder Hinsicht. Dennoch SC-
bührt den Verantwortlichen für das Erreichte Anerkennung und Respekt.

Sieht INa sich das Ergebnis da ann scheint 7zumindest hinsichtlich der
strukturellen und personellen Seite nahezu eın Stein auf dem anderen
liegen geblieben seIN. Zunächst hatte die gesamte Bundesleitung e1in-
schließlich aller Bundesdirektoren erwartungsgemälfs das Handtuch g-
worten und einer Übergangsbundesleitung Platz gemacht. Diese hat sich
VOo ersten Jag nach Kräften bemüht, die vorbereiteten Reformen_

ach dem Beschluss eines welteren »Sonderbundesrates« wird
die Geschäftsstelle des Bundes, das »Bundesmissionshaus«, In
wenigen Wochen VO  - Bad Homburg ach Elstal verlegt, derJal-
lerdings immer och nicht vollständigen Geschäftsführung die interne
Kommunikation erleichtern. Fin Schönheitstehler des Konzepts
bleibt freilich, ass wichtige Bereiche w1e die »Pastorenfragen« in Bad

Der Bundesrat des BEFG besteht aus den Delegierten aller selbstständigen Urtsge-
meinden des Gemeindebundes.
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Homburg verbleiben und die geographische Zusammenführung der 1er
1E  e strukturierten Dienstbereiche nicht In vollem Umfang gelungen 1st
Soweit bisher bekannt, wird zudem abgesehen VO  . der 11  e hinzugekom-

» Assistentin der Geschäftsführung« niemand VO  - den leitenden
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Bundesmissionshauses den Weg
ach Elstal, dafür manche(r) den Weg In die Arbeitslosigkeit
Welche Konsequenzen allein der damit verbundene Verlust Know-how
für die Bundesgemeinschaft hat, 1st schwer einzuschätzen.

Irotz ein1ıger kirchenpolitisch motivlerter Konzessionen (z.5 die
Zeltmission) konnten auch die notwendigen Kürzungen des Bundesstel-
lenplans weitgehend umgesetzt werden. Nicht einmal der Pressesprecher
des Bundes blieb 1mM Amt, ebenso wen1g der vormalige Direktor des 7THe0-
logischen Seminars, der, WIe es hieß, dus Gründen notwendiger Sparmals-
nahmen In den Gemeindedienst se1 Das fleißig propagılerte
»NeUe Vertrauen« hat selinen Weg bis ıIn die Haushaltsschatullen der ( @-
meinden gefunden. ank eingesparter Gelder bei den Gehaltsausgaben
und des gestiegenen Spendenvolumens konnte der nicht zuletzt durch e1l-
nen autgeblähten Stellenplan bedrohlich In Schieflage Bundes-
haushalt ZU Jahresende POSItIV abgeschlossen werden. Hier 1St allerdings
einschränkend hinzuzufügen, ass die mittel- und langfristige Finanzpla-
NUunNng och erhebliche Unsicherheiten In sich birgt und eher der TIMmM-
55* als der Haushaltslage entspricht. Die Veränderungen sind In Je-
dem Falle beachtlich und umfassend. Nahezu unbemerkt bliehb dabei, ass
das Bildungszentrum nicht mehr In »Elstal« liegt, sondern dem Ort Wus-
ermark zugeschlagen wurde auch wenn die Bundesleitung für diese Art
der Gebietsreform hne Zuständigkeit und Mitverantwortung I1st

Beachtliches Geschick hat die Kr Bundesleitung bei der Auswahl
Mitarbeiter/innen bewiesen, als INan ach kontroversen Diskussi-

TieN darauf verzichtete, In den Konflikt mafgeblich involvierte Personen
bei der Vergabe berücksichtigen. Dies hätte ach der einen oder ande-
(  . Seite ZEWISS die Gräben vertieft und dem notwendigen Konsolidie-
55“ und Befriedungskurs geschadet. Ob die Neuberufungen halten,
Was INnan sich VO  3 ihnen verspricht, annn dabei durchaus gefragt werden.
1ne In den Angelegenheiten uNnseTrTes Gemeindebundes och unerfahrene
Generalsekretärin, die sich als Versöhnerin zwischen Schwarz und We:i(
In Südafrika einen Namen gemacht hat, und eın bundesintern unbekann-
ter Finanzdirektor, dessen öffentliche Präsentation außer selner
Vorliebe für Jugendchorarbeit und seinem Bedürfnis, sich möglichst mi1t
allen duzen, och keine persönlichen Qualifikationen für selne Auf-
gabe erkennen liefs, stielßen zunächst auf eın gemischtes Echo Konflikt-
potenzial liegt allein schon In der Tatsache, ass sich die Konservatıven In
ulnllseTenNnN Reihen daran stolsen, ass eine Tau In die ma{fsgebliche Füh-
rungsposıtıon des Bundes aufrückt. Gerade dieser Stelle hat die eUe

Leitung meılner Einschätzung ach jedoch Mut und Weitsicht bewiesen:
Ist dieser Dammbruc doch bitter notwendig und der Feit Dass sich
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meıline VOT Zzwel Jahren geäußerte » Weissagung« 1Im Blick auf notwendige
Berücksichtigung VO  a} Frauen iın den Leitungsämtern meılner Freikirche
1mM Jahrtausend schnell erfüllte, hat mich selbst überrascht.*

Dies betrifft auch welıltere Postulate wI1e die NUu endlich auf den Weg gC-
rachte Regionalisierung der Bundesgemeinschaft. » Wır brauchen eın

Bündnis zwischen dem Bund und den Gemeinden«, hatte ich 1999
gefordert und für einen »Baptısmus der Kegionen« plädiert, der auch den
Vereinigungen eıne CUuE Bedeutung beimisst. Dies scheint NUu  3 auch
ernsthaft 1Ns Auge gefasst werden. Überhaupt lässt sich manches der-
zelt Angedachte oder bereits Realisierte In meınem ZThG-Beitrag VO  —

1999 nachlesen, der MIr einı1gen Ärger seltens der damaligen Vertreter des
Establishments einbrachte, die ich despektierlich aber aus heutiger
Sicht geWI1SS nicht unzutreffend das » Ancien regime« genannt hatte.®
/7u den innovatıven Elementen gehört die VO  3 Iwin Porak* SOWI1E VO  3 meıiner
Frau un MI1r mehrfach erhobene Forderung, für die Berufsausbildung UG

Pastorinnen und Pastoren In Wustermark (vormals Elstal) eine staatliche Aner-
kennung erwirken. Als WIT Je auf uUunNseIiIe Weise dieses Postulat ın die Bundes-
gemeinschaft und die Bundesleitung einbrachten, WIT nicht LLUTE Kopf-
schütteln, sondern stießen VOT allem 1mM Theologischen Seminar auf 1m wesentli-
chen nicht stichhaltige Einwände, die auch VOTL Diffamierungen nicht zurück-
schreckten. Dazu gehören die melst etwas altklug und anbiedernd wirkenden
Verlautbarungen des ehemaligen Seminar- Iutors Michael (>meıne Freunde 891405

NnenNn mich Mitch«) Rohde Finen VOo  } Unwahrheiten und böswilligen Unterstellun-
SCH LLUT strotzenden Leserbriet, mi1t dem sich als »Bildungsfachmann« profi-
lieren wollte, Usste spater kleinlaut zurücknehmen und sich für selne reich-
iıch unqualifizierten Bemerkungen In Sachen »Fachhochschule« entschuldigen,
mı1t denen sich unvorsichtigerweise aus dem Fenster gelehnt hatte. Peinlich für
Rohde und seline Gefolgsleute: Bereılits eın einz1ges Gespräch mI1t dem Kultusmi-
nısterıum iın Potsdam rachte Klarheit darüber, dass eıne staatliche Anerkennung
der theologischen Ausbildung 1n Elstal-Wustermark nicht 1L1UI 1m Bereich des
Möglichen liegt, sondern VOo  r der brandenburgischen Landesregierung ausdrück-
ich unterstutzt werden würde. Bisher hatte och keiner der Verantwortlichen, die
ın großs angelegten »Ausbildungskommissionen« jahrelang getagt hatten, eine
solche Anerkennung auch LLUT iın Erwägung SCZOSCH. Man 1LL1USS5 dabei 1m Blick
ehalten, dass eın Pastor oder eine Pastorın hinsichtlich ihrer Berufstätigkeit bis-
her fast auf Gedeih un! Verderb den »Bund« gebunden ist, sofern I11all nicht In
welser Voraussicht einer staatlichen Fakultät studiert un einen anerkannten
Hochschulabschluss ın selnen Beruf eingebracht hat Im Falle einer Beendigung
des I )henstes standen Pastorinnen un: Pastoren bisher VOIL dem Nichts, denn
TF Ausbildung In Hamburg bzw. ın Elstal i1st aufgrund fehlender Anerkennung,

Vgl meınen Beltrag »Baptistische Nebelschwaden«. {Die schwierige Suche nach einem
Selbstverständnis für den Bund Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden ın Deutschland,
Z G (2001) (und

Vgl Strübind, Hat der Baptısmus In Deutschland Zukunft? FEine teilnahmsvolle Po-
lemik, ZThG (1999) 34-60

Vgl seinen Beıtrag In diesem Heft
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die Inan sich n1ıe ernsthaft bemüht hatte, ecclesiam ur wen1g
wert und wurde zumindest ıIn Deutschland Ur iın Ausnahme#ftällen anerkannt.
Und wer al ıne theologische Promaotion das »Studium« uUuNseTeIn Theolo-
gischen Seminar anschliefßen wollte, Wal hierzulande auf das Wohlwollen der
Universitäten angewılesen.
Im kommenden Wintersemester soll das Theologische Seminar 1U als
»staatlich anerkannte Fachhochschule« mi1t dem Ausbildungssystem

Gesellschaft werden voilä! Einer der Hinderungsgründe
War isher, ass unNnseTe Dozenten ihre Arbeit 1U  — eiliner »Evaluierung«,
also eiıner wissenschaftlichen Qualitätskontrolle hinsichtlich der Lehr-
standards unterziehen mussen. Dafür wird ihnen In Aussicht gestellt,
sich bald auch hne Habilitation »Professoren« nNeNnNen dürtfen. Das
fragwürdige bildungspolitische Manöver, das durch die Kooperation mıiıt
der Uniıiversität VO  a Wales begann, die national und international
ihres kommerziellen » Verkaufs« VO  — Studienabschlüssen keinen sonder-
ich Ruf genießt, gaukelte dagegen ber nicht zertifizierte »Bache-
lor-« und » Master-Abschlüsse« einen auch ın unseTienNn Breiten anerkann-
ten Studienabschluss VOTIL. Tatsächlich handelte es sich dabei eine auf-
wändig betriebene Camouflage, WIe jeder Sachkundige schnell heraus-
finden konnte (die Imnan darum tunlichst VO  3 diesen Vorgängen fern
hielt). iıne weltere posıtıve Nebenwirkung der künftig staatlich-
schriebenen Leistungskontrolle für die Ausbildung künftiger Theologen
und Theologinnen 1St, ass uUulnllseTe Dozenten ihr Lehrangebot teilweise
mehr als verdoppeln mussen. Vorbei die Zeıten, In denen eın SANZC5S Se-
mMester Lehre miıt LLUT ]1er der sechs Semesterwochenstunden 1m Jewel-
ligen Fach und ohne die Forschungsverpflichtungen, wI1Ie S1€e Univer-
s1täten anfallen bestritten werden konnte. Der nächste Schritt könnte

aussehen, ass auch der Zugang ZUTLT Fachhochschule moditfi-
7zlert wird und das bisher ausschliefßlich den zukünftigen Pastorinnen
und Pastoren vorbehaltene Studium sich für das allgemeine Bildungsin-
eresse öffnet> » Theologie für alle« auch nicht?

Man wird die zweitellos respektablen Ergebnisse des vVeErsanschehn Jah-
Tes auch dem Geschick des Präsidentengespanns zuschreiben dür-
fen, das miıtunter ach dem Verfahren »@g00d COP bad den schwer
zähmbaren baptistischen Partelapparat ihre Kontrolle rachte. Pir-
Pass kamen den Erneuerern neben dem unbestreitbaren persönlichen Ge-
schick freilich auch mehrere glückliche Umstände: Zum einen der ach
den unschönen Spektakeln der Bundesräte VO  . Kassel und Krelingen
spürbare Wille /VANER Erneuerung, der sich In einem beachtlichen und
haltenden Vertrauensvorschuss artikuliert. Dazu I111USS INan wIlssen, ass

Dabei könnte annn uch die notwendige Entkoppelung VvVon fachlicher und persönlicher
Begutachtung der künftigen Pastorinnen und Pastoren realisiert werden. Es steht In einem
ausgesprochenen Widerspruch den sachlichen Anforderungen eines Theologiestudiums,
WenNnn die persönliche und die wissenschaftliche Begutachtung In einer Hand liegen.
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Bundesräte leicht VO  a Emotionen und Stimmungen und nıicht 11UT VO  a

sachlichen Auseinandersetzungen gepragt sind (wıe sollte Inan auch mi1t
ber 600 Delegierten bei nahezu uneingeschränktem Rederecht sachlich
diskutieren können!). Detaillierte Diskussionen und Aussprachen
Sachthematiken (wıe 7 B ZUI » Tauffrage «) werden schnell als belastend
oder als eher langweilig empfunden, wWOgeESHECNI sich emotional angere1-
cherte Polarisierungen schon aufgrund ihres Volksfestcharakters größe-
1GET Beliebtheit erfreuen. I ies zeıgte sich auch wieder 1m vergangene
ahr Nachdem das aggress1ıve Pulver Ende der Krelinger Festspiele
verschossen WAäT, kippte die Stimmung. Ausdruck dafür War erwartungs-
gemäfß die Verbrüderung einer etzten FEndes immer versöhnungsbedürft-
tıgen Bundesgemeinschaft, die sich ach den verbalen und, wWIe sich ach-
welsen lässt, 1mM Vorftfeld gut organısıerten Anfeindungen der VOTaNnsC-

JTage und Wochen wieder iın den Armen liegen wollte iıne
Rolle INas dabei auch das schlechte Gewlssen vieler gespielt haben, dessen
Ial sich auch das 1st typisch ür die ul1ls gepflegte Frömmigkeit
ın der Regel durch eingespielte und nicht welter gemeınte (Gesten
entledigt. Die zugedeckten alten Gräben leiben dabei mMunter bestehen,

sich bei nächster Gelegenheit erneut als Schützengräben anzubieten.
Wenn sich 1U dieser FEinwände vieles 1mM strukturellen Bereich

zZU Besseren verändert hat, INas INa sich fragen, sich die Kontinulntät
bei aller Diskontinuität ze1lgt. uch hierzu 1St ein Rückblick hilfreich. Was
sich 1mM vergangenNnenN ahr auf den denkwürdigen Bundesräten ın Kassel
(Februar 2002 und Krelingen (Maı ereignete, besitzt zumindest für
unseTen freikirchlichen Mikrokosmos eine apokalyptische Qualität. 1ıne
Apokalypse ist Ja nicht 1Ur der Inbegriff des Katastrophalen, sondern
meıint ZUuUerst das Offenbarwerden einer bis dahin verborgenen Wirklich-
elt Wenn ich die Ereignisse des Frühjahrs 2002 »apokalyptisch« nNeNnNnen

möchte, ann durchaus In diesem doppelten Innn Unsere Bundesgemein-
schaft hat ihr hinter den biederen Mauern religiöser Bürgerlichkeit Vel-

borgenes problematisches Wesen VOTI allen ugen geoffenbart. Während
die wen1ger fromme Welt 1es och nicht einmal wahrnahm, hat der
fromme Kosmos darauf entweder mıiıt aufrichtigem Mitleid der mMiI1t
Häme reaglert (Letzteres 1sSt eiıne IDomane der als besonders gläubig gel-
tenden Menschen). Aufgrund dieser Selbstoffenbarung und der miı1t ihr
einhergehenden Katastrophalität einer » Dies ater« 1sSt der Bund Evange-
lisch-Freikirchlicher Gemeinden In anhaltende Erklärungsnotstände gCIaA-
ten,; weshalb es sinnvoll se1n könnte, sich dieser Freikirche anzuschließen.

Niemand hat meılner Meınung ach das VO  3 tiefen Zwiespälten gC-
pragte Sozialwesen unNnseIes Gemeindebundes treffender beschrieben als
Thomas Niedballa ın seinem immer wieder lesenswerten Aufsatz » Der
Baptısmus als Familien-System ohne Beziehungen«.  6 Dort beschreibt der

Vgl TG (1998) 30-52
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Autor teils aus eigener leidvoller Erfahrung, WIe die realiter oft reichlich
oberflächlichen zwischenmenschlichen Beziehungen innerhalb ulnlseTes

religiösen Systems generlert und auf welche banale Weise S1e 1mM Kon-
fliktfall gewöhnlich eendet werden. Die In uNnseren Kreisen auffällig SC-
pflegte Herzlichkeit und Offenheit für alle und alles verdeckt Ja auf den
ersten Blick, ass diese Beziehungen untereinander tatsächlich Streng
funktionalisiert und damit die jeweils definierte Tätigkeit und Rolle
der Betreffenden gebunden sind Verliert INnan 1mM Beziehungssystem
seline Funktion der wird diese In rage gestellt, ann rechen gewöhnlich
die » persönlichen « Kontakte schlagartig WCS Die einleuchtende Ursache
Ist darin suchen, ass CS außerhalb funktionaler gemeindlicher oder 1N-
nerkirchlicher Funktionen, deren Minimaldefinition In der Teilnahme
Gottesdienst besteht, tatsächlich keine (oder LLUT sehr marginale) aft-
punkte gibt, die eın Interesse anderen seliner selbst willen signali-
sleren. Dies gilt unbeschadet der hochgehaltenen Maxime, ass es
bei uns »persönlicher« zugeht als In den als »unpersönlich« apostrophier-
ten Großkirchen. Diese Behauptung 1st neben der Lufthoheit ber die Bı-
beltexte eines der missionarischen Zugpterde aller Freikirchen. Besonders
deutlich wird die Problematik dieses Anspruchs 1mM Rahmen der M1SS10-
narischen Bemühungen, die eın beachtliches Ma({s teilnahmsvollen ( z@-
sprächen und dem Interesse Ergehen des Gesprächspartners uggerle-
|  D Die also Umsorgten fallen allerdings schneller als ihnen jiehb 1st ın eın
Beziehungs-Loch, sobald jemand Gemeindemitglied geworden 1st und
diese(r) sich In selner bzw. ihrer welteren Entwicklung ab Jetzt weıtge-
hend selbst überlassen bleibt. Fällt die Funktion »Bekehrungswillige(r)«
durch die Arrıvierung der Betreffenden WCS, verliert sich mi1t der spezifi-
schen Funktion des missionarischen Objekts der Begierde auch das Inte-

selbigem.
Das gilt auch für höhere Weihen wI1e die pastoralen Betugnisse, die

Vollmachten eines Bundesdirektors der Sar Präsidenten. eht INan sS@e1-
Nes Amtes verlustig, bleibt me1lst nicht mehr jel VO  e der früher UT
Schau gestellten Herzlichkeit übrig, die einem eben LLUT VO  - Amts
gCch zutiel. Dann ze1ıgt sich, welche Freundschaften und Beziehungen aller
Art wirklich Bestand haben und In diesem Siınne echt sind eht Ian
dem aufgrund eines vVOLaNnsCcsahNsChCh Konfliktes auseinander, führt 1es
mı1t großer Sicherheit einem wechselseitigen Interessenverlust. Dabei
ze1ıgt sich schnell, ass auch die ede VO  a der Bereitschaft ZUTLT » Versöh-
Nungs« oft I1LUT Gerede 1st Optional bleibt annn entweder der innere Rück-
ZUS adus dem Bund der der Gemeinde, die Möglichkeit der Spaltung oder
als ultima ratıo die Konversion In eine andere, vielleicht »unper-
sönlichere«, aber alles In allem gerechtere kirchliche Lebenswelt. Im Un-
terschied meılner Freikirche sichern die großisen Kirchen ihren Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern durch eın hohes Ma({(s garantıerten
Grundrechten ab und dürfen schon aQus Gründen des Persönlichkeits-
schutzes schwebende Personalverfahren nicht In der OÖffentlichkeit dis-
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kutieren. Der ehlende Anstand gegenüber leitenden Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern uNnseTes Bundes, der sich wWwI1Ie 1mM vergangenen ahr B
schehen bedenkenlos ber individuelle Persönlichkeitsrechte hinweg-
SETZIEE, stellt dagegen die Kehrseite uUuNnseTer oft »persönlichen« Beziehun-
gen dar. Die vermeintliche ähe und die propagılerte Verbundenheit 1
(Gelste wird schnell als Erlaubnis für Ungehörigkeiten aller Art betrachtet.

Die VO  — Niedballa beschriebene Zwiespältigkeit und reale Beziehungs-
unfähigkeit HIISGITEI Gemeinschaft ze1igt sich auf der FEbene des Bundes
nicht 7zuletzt auch innerhalb ihres »obersten Urgans«, des Bundesrates,
der sich des formellen Habitus, für den die Geschäftsordnung S  /

als eine Art »Bundesvolksfest« versteht und seinen Ke1iz aUus der
Mischung 7zwischen Kirchentag und Parteıtag (hier zeıgen sich die
stärksten Analogien) ezieht: Unglaublich allerdings, mi1t welcher SOT$S-
losen Gutmütigkeit 1ler bisweilen millionenschwere Beschlüsse gefasst
werden, Was ein1ıge Hierokraten ıIn der Vergangenheit durchaus für ihre
Zwecke us  zen ussten Unsere Bundesgemeinschaft hat sich m1t
dem Bundesrat einen populistischen Tummelplatz aller möglichen und
damit auch reichlich sonderbarer Ansichten geschaften. Hier stöflt I111Lall

auf eıne Art grolfse »Bundesgemeindestunde«. [ dies ze1igt sich besonders
bei den für das psychosoziale Klima uNnseTiIeI Freikirche bedeutsamen Po-
larisierungen, die verbunden mıiıt möglichst tränenreichen Versöhnungs-
gesten einen hohen Stellenwert haben

Wiıe schwierig sich die Beziehungen innerhalb unNnseiel Bundesgemein-
schaft gestalten, ze1ıgt sich auch anderweitig. Oft sind In räumlich
Nachbarschaft ebende Gemeinden das ungute Ergebnis einer dissonan-
ten Gemeindegeschichte, die ZUT s$riedlichen« Irennung in Form eıner
Tochtergemeinde führte. Der Weg VO  . sachlichen [Dissonanzen pCL-
sönlichen Zerwürtnissen 1st schnell beschritten und eine der Ursachen
für Mitgliederfluktuationen. Schwierige Probleme werden überhaupt

durch Irennungen oder Austrıtte und damit überhaupt nicht B
löst S0 lässt sich auch die inflationäre Forderung ach allen möglichen
Rücktritten rund die Bundeskrise erklären (auch wWell 1es fatale
Folgen gehabt hätte!), entspricht 1es doch der bekannten Strategıe 1N-
nergemeindlicher und auch innerkirchlicher Konfliktregulierung. Miıt
den erfolgten Rücktritten erklärt mMan flugs das Vertrauen für wiederher-
gestellt, wobei die hinter den Personen stehenden Sachfragen und Pro-
bleme 1L1UI och eine untergeordnete Rolle spielen: Sind die Funktions-
trager entpflichtet, sind die Sachfragen scheinbar gelöst.

Die Ursachen solcher Verhaltensweisen sind vielfältig und teilweise
bernetischer Art Ist die freikirchliche Basisdemokratie, die sich iın Bundes-
raten niederschlägt, doch nicht LLUT eın egen, sondern auch eın Eluch S1e
überträgt dem Parlament der Gemeindevertreter/innen eıne Entschei-
dungskompetenz, ohne dieses zwıngen, dafür auch die Verantwortung

übernehmen. Denn aufgrund des utonome Status, den die Urtsge-
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meinden besitzen, I1st keine Gemeinde für die Umsetzung der Beschlüsse
ihrer Delegierten auf den Bundesräten verantwortlich. S50 haben beispiels-
welse alle Bundesräte die problematischen Haushalte der etzten Jahre ahb-

und die erforderlichen Erlaubnisse und Entlastungen erteilt,hne deren Solidität ernsthaft überprüfen. Rechtlich gesehen 1st der
Hauptverantwortliche für die Finanzkrise der Bundesrat, da alle welılt
reichenden Beschlüsse selbst gefasst hat

Nicht einmal die »Bundesbeiträge« sind letztlich für die Gemeinden
verpflichtend, weshalb die Bundesleitung VOoO  . den kollektiven Stimmun-
gcCh der Gemeindevertreter besonders abhängig ist iıne solche Struktur,bei der der Bundesrat, der sich aQus Vertretern aller Ortsgemeinden-
JweIlt reichende Kompetenzen und Vollmachten besitzt, verlangteigentlich eın professionelleres Parlament und eine stärkere Verpflichtungder Gemeinden. Bundesräte sind aber I11UT »Zufallsparlamente« und autf-
grund der großen zeitlichen Diıistanz zwischen den i.d jährlich stattfin-
denden Sitzungen SOWIE angesichts der mi1ıt dem Mandat verbundenen
Vollmachten unterqualifiziert. Da cs5 außerdem keinen hinreichenden
Raum für das Ausdiskutieren VO  — Sachfragen (etwa In den ierfür 11ZU-
reichenden Ausschüssen bzw. »Abteilungen«) gibt und die Meinungenund Fraktionen aufgrund der wechselnden Zusammensetzung unüber-
sichtlich sind, 1st dem Bundesrat der Boden für produktive Sachauseinan-
dersetzungen und sinnvolle Kompromisslösungen weitgehendEntscheidungen werden dafür abhängiger VOoO  a zufälligen Gefühlen
des Vertrauens der Misstrauens, des Verstehens oder Missverstehens.

In solchen basisdemokratischen Mustern, die zwangsläufig Entschei-
dungen ach Stimmungs- und nicht sehr ach Sachlage provozleren,
zelgt sich eın paradigmatisches Problem: Die leitende Persönlichkeit, MmMiıt
der eın innerkirchliches Werk oder eine Arbeit verbunden 1st, wird VE be-
herrschenden Kriteriıum und entscheidet letztlich ber das Vertrauen, das
INan einem bestimmten Werk oder einer Arbeit entgegenbringt. Dies
drückt sich annn ber die eingehenden Spenden auch finanziell au  N Weil
innerhalb des unübersichtlichen und komplizierten Bundesgeschehens ein-
zelne Personen für Werke stehen, werden Sachfragen unls
fort personalisiert und ber Rücktritte, Streichungen, Versetzungen, Ent-
lassungen oder (umgekehrt) Ermächtigungen und Berutungen »gelöst«.Wird ann die Forderung erhoben, ass Köpfe ollen, ann offenbart sich
arın das apokalyptische Erbe einer Freikirche, die den schwierigen und A e W
irdischen Existenz der Ecclesia militans zählenden Weg einer versöhnten
Verschiedenheit lieber durch irdisch antızıplerte eschatologische Szenarıen
regelt, In der die (freikirchliche) Welt In Gut und Ose eingeteilt wird

Hınzu kommt, ass WIT dabei ständig zwischen einer »Bewegung« und
der sich notwendigen SOWIE Institutions- und sozialgeschichtlichüberfälligen » Verkirchlichung« hin und her pendeln, wobei Letzteres
bedauerlicherweise LLUTr negatıv verstanden wird Warum stellen WIT u1ls
nicht ndlich dazu, »Kirche« se1n, zumal als Alternative In der Bun-
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desrepublik aus kulturgeschichtlichen Gründen LLUTr der ewıge Sekten-
verdacht leibt, den WIT einen mehr als anderthalb Jahrhunderte
währenden Abnutzungskrieg führen? Einerseits sind WIT »Bewegung«,
wenn WIT uUunNnseTe vermeintlich bedeutende Rolle als christliche Reform-
bewegung herausheben wollen und gebärden unls andererseits als (Fre1-)
Kirche, sobald WIT die öffentliche Anerkennung suchen. Was also sind
wir? Wenn WIT das MNUuUrTr selber wüssten!

In jedem Fall ann INnan bei unls eın » Familiensystem ohne Beziehungen«
erleben. Für die ın negatıver Weise davon Betroffenen bedeutet 1es In
der Regel, ass s1e gleichsam ber Nacht VO  — geschätzten Persönlichkei-
ten ZUT »PeISONa 110 gratissıma« werden können, wI1e 1es 1mMe..
nenNn ahr geschehen 1st Während der Bundesfriede In Rundbriefen be-
schworen wurde, die als Bewels Offtfenheit gefeiert werden, wurden
die auf der Strecke gebliebenen Opfer weitgehend sich selbst überlassen

und das heißt In manchen Fällen eben auch den Grausamkeiten des
Arbeitsmarktes.

Dabei zeıgte sich eine kirchenpolitische Strategle, die ZU festen In-
strumentarıum generatıver Versöhnungsprozesse UNSCIET Freikirche
zählt 1ıne Konfliktlösung wird lieber inszenıert als tatsächlich ınıtnert.
Als Lösung eiınes Konflikts gilt bereits, WEeNn je] (Giras ber eine Sache
gewachsen 1St, ass sich niemand mehr richtig die Vorkommnisse e_
innert. Abgeschlossen lst eın Konflikt, wenn »historische« Weihen e_

langt, ıIn der Regel also dann, wWwenn der Student eine kirchenge-
schichtliche Seminararbeit diesem Thema schreibt. Wie unecht und
oberflächlich Versöhnung zelebriert wird, zeıgt der Abschied Ende
des Bundesrates In Krelingen, als die alte Bundesleitung mi1t ihren ehe-
maligen Vorsitzenden und einem Generalsekretär, dessen Verhalten den
Kontflikt ausgelöst hatte, 1mM Anschluss die erwarteten Rücktritte e1l-
nen rührseligen Abschied mıiıt Schlussapplaus erhielten / Ernst konnte
1es ach den Vorgängen geWwIlss niemand nehmen, aber die Situation
forderte eın derartiges Zeremoniell. Weil jedes Drama unter uns ıIn
Wahrheit immer auch eine Komödie 1st, MUSSTeE cs5 eın irgendwie
Ende geben, damit alle wieder eherzt die Arbeit gehen können. Die
Botschaft lautet: »Ich bin Okay, du 1sSt oOkay— nichts 1st okay!

Wiıe Versöhnung ZU öffentlichen Spektakel werden kann, lässt sich
auch angesichts der ıIn diesem ahr veranstalteten »Geistlichen Werk-
tatt« 1n Berlin nachweisen: uch ler sollte das Signal ach außen BeE*
hen bevor es ach iIinnen WaTlr ass 19808 alles wieder auf dem
Weg des Guten lSt, zumindest für diejenigen, die das auch empfinden
wollten der sollten. Nicht LLUT der Zweck, sondern bereits der Zweckop-
timısmus heiligt die Mittel. Solange Bufße bzw. Erneuerung aber LL1LUT 1N-

Einige Betroffene fanden diese Inszenierung widerwärtig, dass s1ie der Zeremonie
ternblieben.



Die Apokalypse eiINer Freikirche

szenıiert inıtıuert werden, 1Sst Versöhnung eın großes Wort für
SeTe Bundesgemeinschaft. Wenn die damit verbundene Absicht lediglich
aus dem Appell » Es geht wieder aufwärts« besteht,® werden Umkehr und
Versöhnung immer och VO  x der Funktionalisierung der Beziehungenher verstanden und haben Jenselts kirchenpolitischer Instrumentalisie-
rung keinen spirituellen Wert, gut INa  — es dabei mıiıt der Bundesge-meinschaft auch immer meılnen mMag Ich frage mich,
überhaupt ın aller Offentlichkeit zelebriert werden I1USS, zumal ohne
vorherige Anbahnung und Klärung strıttıger Sachverhalte der Bezie-
hungen. Solche Rituale haben VOT allem die Aufgabe, die inszenlerte Ver-
söhnung als eın möglichst eindringliches, d.h Herzen gehendes und
In diesem Sinne »echtes« Ereignis darzustellen.

Dazu gehört m.E auch die 1Ur kirchenpolitisch verständliche Ma({fs-
nahme, Begınn des Bundesrates In Sliegen (am Maı1ı miıt den De-
legierten adus den Gemeinden das Abendmahl feiern. Dabei halte ich
nicht EetWwW.: den durchaus ernsthaften Versöhnungswillen für das Problem
(im Gegenteil), sondern die kultische Inszenierung der Versöhnung VOT
der Aussöhnung. Der Zeitpunkt für diese Inszenierung der kollektiven
Bundesseligkeit 1st theologisch betrachtet seltsamer, als die B
Bundesleitung C® aus verständlichen Gründen bisher abgelehnt hatte, sich
mi1t den Vorgängen der Bundeskrise beschäftigen und 1es den Gemein-
den auch mitgeteilt hatte ? 50 entsteht der Verdacht, ass die sakramentale
Antizipation der Versöhnung jener schönen Bundeswelt den Wegbereiten soll, die WIT viel lieber hätten als die Wirklichkeit einer 1N-

Zerrissenheit. ilt nicht auch 1er »Friede, Friede und 1Sst eın
Friede« (Jer 6,14)? Kann INan derzeit schon eın Signal für die Restitution
der Bundesgemeinschaft geben, die ber einen erneuerten institutionellen
Rahmen hinausreicht? Da der beherrschende Faktor uNnseTrTes Gemeindele-
ens keineswegs 1Ur In gemeınsamen Überzeugungen, sondern VOL allem
In kollektiven Stimmungen und Befindlichkeiten liegt, 1St eın Vorgehen,das eine posttraumatische Bundeseinheit beschwört, sicherlich politischnicht ungeschickt. S1e konterkariert sich allerdings durch eine theologischeUnernsthaftigkeit 1 Umgang mMiI1t der Versöhnung und elne Vertuschungder ungelösten Probleme. Ich möchte och einmal betonen, ass 1es eın
roblem der derzeit iın Verantwortung stehenden Personen, sondern des
Systems uUunNnseTerTr religiösen Gemeinschaft Ist und angesichts vergleichba-
Fei. Schwierigkeiten In anderen Kirchen wohl och nicht einmal eın frei-
kirchliches Spezitikum darstellt. Freikirchlic I1St daran lediglich, ass sich

S50 heilt 1m präsidialen Einladungsschreiben VO April 2003 Ar Bundesrat 1Im
Maı 2003 »Auf nach Stegen! <

Vgl a.a.CQ » Die Übergangsbundesleitung sah sich angesichts der Aufgabe, Wege
aus der Krise finden, und der zeitlichen ähe den Ereignissen nicht 1ın der Lage, das

leisten, weil ıne Vielzahl VO  a Faktoren iıne Rolle spielen.« Das 1st Ja verständlich
ber ware ann nicht uch klüger, mit einem Bundesabendmahl noch eın wen1g
warten?
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diese Phänomene auf dem Hintergrund einer sich »persönliche« Bezie-
hungen mühenden und sich als »Lebensgemeinschaft« oder » Familie (20t-

verstehenden gemeindlichen Tradition zeıgen, die hinsichtlic des e1-
Anspruchs In einem eigentümlichen Widerspruch stehen.

Keinesfalls geht bei internen Konfliktregulierungen die »Wahr-
heitsfrage«, weil s1e In fast allen Konflikten unlösbar erscheint und zudem
aufwändig 1st Die rage ach der »Wahrheit« 1Sst daher tabu, Was vielen
Stellen auch durchaus nachvollziehbar ist. Man annn nicht, w1e 1m etzten
ahr geschehen, mi1t mehr als 600 Delegierten ber intıme Personalquere-
len und den Wahrheitsgehalt VO  - Präsidentenauskünften diskutieren. Dass
die ehemaligen Vorsitzenden der Bundesleitung und eın hiltflos wirkender
»Generalsekretär« 1es gleichwohl gemacht haben, Warl nıcht L11UT eın Bruch
VO  aD Recht und Anstand, sondern theologisch gesprochen eın veritabler
Sündenfall. Hier haben die Betreffenden ihr eın welteres Mal m1ss-
raucht. {[Dies gilt unbeschadet der Beobachtung, ass sich der eine oder
ere mundo 1mM Nachhinein als Sleger fejern ijef$ Coram Deo 1st 1es
ohne Bedeutung. Hier zählt nıcht die öffentliche Inszenierung oder die kir-
chenpolitische Instrumentalisierung der religiösen Stimmungen einer mMI1t
den Hintergründen nicht vertrauten enge Denn VOT (Gott gilt nicht die
Wirklichkeit, sondern die Wahrheit. Und Wel die für sich gepachtet hat, I1st
bei weltem och nicht ausgemacht. Der nıicht bezifferbare Schaden, der
durch eın anfangs unprotessionelles Krisenmanagement entstanden lst, 1st
beträchtlich. Erfahrungsgemäfs und der derzeitigen uhe ach dem
Sturm werden uns dessen Auswirkungen wohl auf Jahre belasten.

Für den involvierten Bundesrat, dem die ehemaligen Kepräsentanten
des Bundes die Funktion elnes Tribunals offeriert hatten, gelten mı1ın-
dernde Umstände. Denn die allseits bekannte Gewissenlosigkeit VO (ire
mıen verhält sich proportional ihrer Größe und der damit steigenden
Anonymutät. Um 5 arıthmetisch auszudrücken: Je größer eın Gremium
desto wen1ıger Verantwortungsbewusstsein I11USS s haben [)as 1st das
Grundproblem aller » Kollektivschuld«. Solche nahezu unvermeidliche
Gewissenlosigkeit lässt sich MI1t einıgem Geschick auUusnutfzen Das »all ge-
meılne Priestertum« steht ann In Gefahr, ZU »allgemeinen Pöbeltum«
umfunktioniert werden, elıne gewünschte Polarisierung herzustel-
len Deutlich wurde jedenfalls wieder einmal, ass das kollektive t*1m.-
mun gsbarometer der treibende Faktor unNseTeTr Kirchenpolitik ist .10

Die Bundeskrise hat erneut die dünne Hirniıs uUunNnseTes Selbstverständnisses
SOWIeEe deren Brüchigkeit den JTag gebracht. Tatsächlich sind die theolo-
gischen Unterschiede zwischen uNnseren Gemeinden erheblich, ass

[Dies kann 11UI denjenigen verwundern, der den Stellenwert des Voyeurısmus ın einer
medialen Gesellschaft noch nicht erkannt hat, der unls In teils makabren, ber offensichtlich
als amusant empfundenen Talkshows über alle möglichen Abartigkeiten entgegenflutet.

liebsten hätte das Bundesvolk wohl Jürgen Fliege als Moderator für die Bundesräte.
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VO  — einer bekennenden Gemeinschaft aum die ede se1in annn  11 Daran
ändern auch » Leitsätze« nichts, die erneut auf einem Bundesrat diskutiert
und verabschiedet, aber innerlich nicht ratifiziert werden. Unsere Bundes-
wirklichkeit 1st eiıne kräftige Widerlegung solcher Leıtsätze, die das hohe,
viel hohe Lied VO  3 der Iransparenz, Glaubwürdigkeit und dem ewi1igen
Gutmenschentum des Homao NON sapıens vel baptisticus sıngen. Kleiner
mussten die Brötchen se1n, die 1mM Augenblick In den Bundesbäckereien
gebacken werden.

Ist die Geschichte auch nicht gerecht, chlägt S1e doch wen1gstens hin
und wieder zurück. Sieht INnan sich die Entlassungen, Versetzungen und
Dienstbeendigungen des VErsaNsCHEN Jahres lässt sich teststellen, dass
die Revolution VOT keiner Seite halt machte und schließlich begann, »ihre
eigenen Kinder fressen«.  12 Jene, die das Komplott dem Deckman-
tel zugesagter » Vertraulichkeit« den Bundesdirektor der Hinanzen
ıIn die Wege leiteten, haben nicht 1Ur dem enunzlantentum 1ür und Tor
geöffnet und zugleich einen Präzedenzfall geschaffen, sondern sich auch
selbst adQus dem Kreıis der vertrauenswürdigen Kräfte verabschiedet. uch
die Anführer und vermeintlichen Hoffnungsträger den evangelika-
len Eiferern spielen 1mM Bundeskonzept keine Rolle ede Apoka-
lypse hat irgendwie auch ihren Ausgang. Dazu gehört auch, ass
jene ideologischen Zirkel, die INn den etzten Jahren versucht hatten,
dem Signet einer »geistlichen Erneuerung« und elines autorıtären Füh-
rungsstils maisgeblichen Einfluss auf den Gemeindebund nehmen,
nächst ber den jel großien Königsmantel gestolpert sind

Die Enttäuschung der Enthusiasten, die neuerdings wieder einma|l eın
Zweckbündnis mMiı1t den Fundamentalisten eingegangen sind, 1st erheb-
ich Miıt der »Geistlichen Gemeindeerneuerung« haben sS1€e sich darum
eine organisatorische Plattform geschaften, die sich paralle] AUE
Präsidium als spirituelle Kirchenleitung versteht und bereits die Mus-
keln spielen lässt. Dabei offenbart sich erneut für meılıne Freikirche
Typisches: Gruppen dieser Art verwelsen zunächst scheinbar beiläufigauf die hinter ihnen stehende Zahl realer der potenzieller Dissidenten,
die die eigene Machtbasis unterstreichen. In einer 000 Mitglieder zäh-
lenden Freikirche Ist eine solche Grundlage 1m Prozentbereich rasch g_schaffen. Denn nichts hat sich in der Vergangenheit ın uUunseTerTr Bundes-
gemeinschaft als Drohmittel besser bewährt, als der arıthmetische
Druck, der VO  - frommen Pressure-groups ausgeht.
An dieser Schwachstelle zeigt sich die ideologische Anfälligkeit einer Freikirche,
die als Minderheitskirche ihr Überleben kämpft. Der reale oder vermeintliche

11 0 spielt uch kollektives Bekenntnis, die »Rechenschaft VO
Glauben« für das Miteinander der Gemeinden nıcht die geringste Rolle

Wir Alttestamentler eilnNen dies die »synthetische Lebensauffassung«, »schicksals-
wirkende Tatsphäre« der den keineswegs Immer verlässlichen » Tun-Ergehen-Zusam-
menhang«.
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ekklesiologische Substanzverlust wird nämlich mi1t seismischer Präzısıon ber
abnehmende Mitgliederzahlen der sozialen Achillesferse eiıner Minderheitskir-
che diagnostiziert. Dies wird mi1t den angeblich hohen Zuwachsraten ideologi-
scher Konventikel kontrastiert, die das ausbleibende Gemeindewachstum
auf geistliche Defizite zurückführen, deren Behebung s1e dann die Patentre-

anbieten. Zentrale Bedeutung hat für diese Gruppen die langfristige ber-
nahme der kirchenpolitischen Macht, Was VO  — den ın der Leitungsverantwortung
Stehenden aus Gründen e1nes drohenden Mitgliederschwunds oder (gerade
gekehrt) des erhofften Mitgliederzuwachses ber einen me1list wackligen Burg-
rieden konzediert wird [ ies geht solange gut, his der nächste Konfliktfall den
Konventikeln eine nNEeUE Chance bietet, ihre Machtbasis Hinwels
auf die »geistlichen Ursachen« der Krıise erwelıltern. IDieser Mechanismus hat
auch 1mM Zusammenhang der Bundeskrise eıne Rolle gespielt, wobei die surpa-
t10N durch eın allzu ungestumes Vorgehen scheiterte und zunächst mMi1t einem
alen Machtverlust endete. Auf diese Weise werden jedoch immer Cut und fle-
xible religiöse Spielwiesen 1 inneren Konventikelwesen einer Freikirche gCNEC-
rlıert, die damit den Preis dafür bezahlt, auch eın Sammelbecken für religiös
7zufriedene Menschen aQus anderen Kirchen se1n, die 1m überschaubaren
Rahmen einer Freikirche einen »klaren KUurs« ordern, hinter dem sich
ligiöse Ausgrenzung und Intoleranz verbergen. Manche freikirchlichen Miss1-
onsertolge sind daher Pyrrhussiege ber die pluralistischen Großkirchen und
Trojanischen Pferde, die als ekklesiologische Zeitbomben In uNSsSeiel Bundesge-
meinschaft ticken.

rag Ian sich, es überhaupt eine Bundeskrise gab, INas INnan

darauf antworten, ass sS1e wohl schon SCIAULLNE Zeit 1mM Verborgenen
schwelte. Das Neue der Krise 1St lediglich, ass S1€e stattfand. Eın ete-
rOscCHECI Gemeindebund, der 7zwischen Evangelikalen, Charismatikern,
Traditionalisten und einer postkontessionellen Spiritualität ständig
Ausgleich bemüht 1st, 111US$5 sich früher oder spater offenbaren. Der te-
hende Generationenwechsel, der alle Bereiche unseTIer Gemeinden erfasst
hat, tat eın Übriges. Die VO  } rüheren Verantwortungstragern praktizierte
Kirchenpolitik »nach Gutsherrenart«, die die Bundesleitung ber viele
Jahre hinweg ZU bloßen » Abnickverein« für Präsidenten, Generalsekre-
tare der den (endlich abgeschafften) Ständigen Ausschuss degradiert
hatte, hat wohl erst einmal ausgedient, nachdem s1e och für eiıne ber-
gangszeıt die notwendigen Reformbemühungen verzogerte. iıne der
Fehlentwicklungen der Vergangenheit estand darin, ass das ach 115

| 8 Verfassung kollegial verfasste Leitungsgremı1um der Bundesleitung
lange Zeıt einem Präsidialgremium heruntergekommen WAaT. Hier sehe
ich einen der Gründe dafür, ass sich die S1ituation innerhalb der Bundes-
leitung zuspıtzte, als diese das nicht mehr mI1t sich machen iefs Es ware
auch nicht welt gekommen, wWwenn nıcht grobe Führungsfehler, eiıne
mangelhafte Dienstaufsicht und die religiöse Anmadkisung des ehemaligen
Präsidenten, der selner Aufgabe offensichtlich nicht gewachsen WAaITl, den
Konflikt verstärkt hätten. Denn der Präsident bzw. der Vizepräsident WarTr

ach der bisher gültigen Verfassung lediglich der Vorsitzende der Bundes-
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leitung und sollte diese (sıc! ach außen vertreten Fin arüber hinausge-
hendes Leiıtungsamt oder einen Führungsanspruch mıiıt eigenen Voll-
machten kannte und wollte uUullseTe Verftassung bewusst nicht.

Die fehlende Offenlegung der finanziellen Verhältnisse des Bundes wI1e
etwa die Unklarheiten 1m Blick auf das Vermögen der »Missionsgesell-
schaft Neuruppin«, mıt deren Hiltfe ein1ge gerade och rechtzeitig adus dem
Amt geschiedenen Präsidenten SOWIe eın Ex-Generalsekretär jahrelang
eine Art heimlichen Nebenhaushalt des Bundes unterhielten und damit
den ihnen Nachfolgenden eine unsolide Haushaltslage hinterließen,
den nicht LLUT die Finanzpräsiden selt Jahren vergeblich Sturm liefen ia
bei wurden die tatsächlichen Kosten für den Bau des Bildungszentrums,
dessen finanzieller Eluch mittlerweile In keinem vernünftigen Verhältnis
mehr seinem Segen (d.h dem Nutzen für die Gemeinden) steht, auf au-
erst unelegante Weise verschleiert. IDie aufgrund VO  > Fehlplanungen und
Missmanagement entstandenen SOWIEe durch eine völlig verkorkste und
unprotessionelle Bauleitung ausufernden Ausgaben für das Bildungszent-
IU fester Bestandteil jener selbstherrlichen Kirchenpolitik »nach
Gutsherrenart«, für die die Ara Zeschky-Schaefer stand. Aus ihrer Sicht

Bundesleitung und die Bundesgemeinschaft bloße Erfüllungsgehil-
fen für die eigene Hegemonie und eine immer weliter ausgebaute Macht-
basis, deren Fülle s1€e schließlich scheiterten (und andere In ihr Schei-
tern hineinzogen), weil S1€e diese Machtfülle nicht mehr überblickten, g_.
schweige enn beherrschten. Dass sich ausgerechnet manche der damals
Verantwortlichen (sofern S1€E sich nicht In Schweigen hüllten) anschlie-
ßend miıt der Attitüde der Empörung In der Bundeskrise moralischen
Wortführern aufschwangen, ist dabei jedenfalls nicht ohne Pikanterie.

Wenn die Apokalypse des Bundes ohne dessen Untergang endet, ann 1st
1es sicherlich eın Akt der Gnade Gottes. Er meılint Cc5 Zut mi1t selner (Ge-
meinde, die auch die Pforten einer selbst heraufbeschworenen Hölle
nicht überwinden werden. IDie Zukunft wird zeıgen, ob Bund ach
selner Apokalypse In den Kleidern der Gerechtigkeit (Jes oder 1Ur
In des Kaılsers Kleidern weitermarschiert, bis Ende jedes ind
die enthüllenden Sätze aussprechen wird »Er hat Ja Sar nichts an! <

Wir werden UulnlseTe Hoffnungen auf K Oft richten, Was immer dUus
kirchlichen oder freikirchlichen Bünden werden Mag, VO  a denen WIT
nicht wWIlssen, ob der Herr s1e wirklich will Wir leben immer och In e1-
LieTr Zeıit des Umbruchs, vielmehr hat dieser Umbruch gerade erst begon-
neN und raucht Geduld und Weitsicht. Manchmal wohl auch eine Prise
LOrn der vielleicht nicht (Gottes Gerechtigkeit wirkt (Jak 1,10),; aber
ihrem Wegbereiter werden annn »Zorn rechten Ort 1sSt eine abe
Gottes, und ACER rechten Zeıit mi1t rechten Worten schelten können 1st eine
ogrolfse Kunst. Darum oll INnan einem Zornigen Kaum geben« Martın
Luther). WIT 1es aushalten? Ich denke WIT mussen es


